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Stuttgart ist die Stadt der Stunde. Hier führt mit Winfried Kretsch­

mann der erste grüne Ministerpräsident eine ökologisch-christde­

mokratische Koalition. Hier ist fast jeder Fünfte in der Automobil­

industrie beschäftigt, die Region ist von den bevorstehenden 

Transformationen der Arbeitswelt daher besonders betroffen. Hier 

erschüttert das Bahnhofsneubauprojekt »Stuttgart 21« nicht nur 

den Boden unter dem Stadtzentrum, sondern auch den Zusam­

menhalt der Gesellschaft und das Vertrauen in die Demokratie. 

Hier ist schließlich im Zuge der Corona-Pandemie eine postmo­

derne Protestbewegung entstanden, die ihren Unmut mit schwä­

bischer Gründlichkeit bis in die Bundeshauptstadt exportiert. Man 

könnte meinen, der berühmte Stuttgarter Talkessel sei in Wirk­

lichkeit eine riesige Petrischale: Was hier keimt, wird demnächst 

auch im Rest der Republik virulent werden. In DER ST U T T­

GART KOMPLEX stürzt sich Florian Werner in diesen Kessel und 

geht ihm in fünf Streifzügen auf den Grund.

Florian Werner, geboren 1971 in Berlin, ist in Stuttgart aufgewach­

sen. Er schreibt erzählende Sachbücher und Prosa, spielt Fußball in 

der Deutschen Autorennationalmannschaft, lehrt als Gastdozent 

an verschiedenen Hochschulen und arbeitet für den Hörfunk. 

Seine Bücher wurden unter anderem ins Englische, Spanische und 

Japanische übersetzt. Er lebt mit seiner Frau, der Philosophin und 

Autorin Svenja Flaßpöhler, und zwei gemeinsamen Kindern in 

Berlin.
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… das in der Dunkelheit glitzernde Lichternetz wie ein 

Sternenfeld, das sich aussät über die ganze Erde …

W. G. Sebald
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Die Stuttgarter Die Stuttgarter 
RepublikRepublik

An einem Spätsommertag über Stuttgart wird mir al­

les klar. Ich fliege in etwa tausend Metern Höhe über 

den Westausläufern des Schönbuchs und nähere mich 

mit eklatanter Geschwindigkeit dem Stuttgarter Kessel. 

Zwischen meinen angewinkelten Beinen befindet sich 

ein Steuerknüppel, vor mir ein Armaturenbrett mit der 

Aufschrift »Kunstflug und Trudeln verboten!« sowie al­

lerhand Anzeigen, Uhren und Armaturen, die ich nicht 

verstehe, über meinem Kopf die Plexiglashaube eines 

Motorseglers, zwei Sitzplätze, ein Propeller, sechzehn 

Meter Spannweite. Zum Glück fliege ich nicht allein, 

ungefähr drei Millimeter links von mir sitzt mein Freund 

Sven, ein erfahrener Flieger, er ist der Pilot, er hat eben­

falls einen Steuerknüppel, kann ihn im Gegensatz zu 

mir auch bedienen, im Moment unterhält er sich per 

Bügelmikrofon mit der Luftraumkontrolle des Flug­

hafens.
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Stuttgart Tower von Delta-Kilo-Sierra-Foxtrot-
Uniform: eine Super Dimona, HK36, zwei Personen 
an Bord, vom Wächtersberg zum Wächtersberg, 
VFR, fliegen in 3000 Fuß Richtung Stuttgart, zur 
Info.

Ich schaue aus dem Fenster, sehe rechts unten die ers­

ten Industrieareale, silbergrau schraffierte Fabrikhallen­

dächer, ausgedehnte Parkplatzlandschaften, ein Auto­

bahnkreuz wie ein Kleeblatt. Das muss Sindelfingen 

sein, Böblingen, irgendein Ort mit -ingen, vermutlich 

die Mercedes-Benz-Werke südwestlich von Stuttgart.

Es folgt ein Waldstück, das Laubwerk ist bereits spät­

sommerlich verfärbt, zeigt das ganze Spektrum wohlig 

warmer Töne von gelb bis karminrot, Swabian Summer. 

Eine weitere Autobahn, dann wieder Bäume, von hier 

oben sieht das Nebeneinander von Asphalt und Natur 

frappierend harmonisch aus. Wir überfliegen die Soli­

tude, das ehemalige Jagdschloss des württembergischen 

Königs, einsam auf einer Anhöhe gelegen, dahinter die 

schnurgerade Achse, die der Herrscher zu seiner Resi­

denz in Ludwigsburg schlagen ließ, ein Schmiss in der 

Landschaft.

Wieder Wald, weitere Straßen, ein paar Sportplätze. 

Zu unserer Linken grüßt, stramm wie ein Torwächter, 

der Bismarckturm auf dem Killesberg, rechts unten 

türmen sich die Weltkriegstrümmer des Birkenkopfs – 

dann öffnet sich der Abgrund: die Stuttgarter Bucht, ein 

gewaltiger Krater, als hätte ein Titan nach Diamanten 

gewühlt und dabei eine Wunde in den Keuper gerissen, 
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Gesteinssplitter glitzern  … ach nein, es ist nur die 

Abendsonne, die sich hier und da in schrägstehenden 

Fensterscheiben spiegelt.

Wir fliegen über den Rand, der Boden scheint inner­

halb von Sekunden um mehrere hundert Meter abzu­

sacken. Und dann, mit einem Mal, für einen flüchtigen, 

fiebrigen Augenblick, verstehe ich beim Anblick des 

unter mir liegenden Talkessels alles.

Petrischale der Republik

Natürlich gibt es auch andere Städte, die für sich in An­

spruch nehmen, einem von Menschenhand geformten 

Gefäß zu gleichen: Die berühmteste ist vermutlich New 

York, eine Stadt, der gern nachgesagt wird, es handele 

sich bei ihr um einen melting pot  – wobei der Begriff 

Schmelztiegel nicht auf die Topographie abzielt, New 

York ist bekanntlich topfeben, sondern auf die ethni­

sche Durchmischung der Stadt. Das bekannteste Bei­

spiel im deutschsprachigen Raum dürfte das Ruhr­

gebiet sein, das von seinen Bewohnern wahlweise als 

Kohlenpott, Ruhrpott oder schlicht Pott bezeichnet 

wird – aber man muss schon seine ganze Phantasie zu­

sammennehmen, einen sehr weit gefassten Pott-Begriff 

haben oder vielleicht schlicht aus Norddeutschland 

stammen, um in dem flachen Becken, an dessen Süd­

rand die Ruhr entlangsickert, ein Gefäß zu erkennen. 
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Hinzu kommt die Unschönheit des Begriffs: Ein Pott ist 

ein Gefäß, in dem man bestenfalls Kohlen transportiert 

und schlechtestenfalls hineinpullert – zugegeben: Man­

che Leute trinken auch ihren Kaffee daraus. Stuttgart 

hingegen, das ist gerade in der Draufsicht aus dem Flug­

zeug unzweifelhaft zu erkennen, liegt in einem stattli­

chen Kessel.

Ein Kessel, das ist ein Gefäß, in dem man etwas kocht: 

Eintopf. Suppe. Gulasch, eine Bouillabaisse, einen Zau­

bertrank  – auf jeden Fall ein Gericht, dessen Zutaten 

zusammen mehr sind als die Summe ihrer Teile, in dem 

etwas Neues entsteht. Begreift man das Wort in diesem 

Sinn, so ist Stuttgart der Inbegriff der Kesselhaftigkeit: 

Es ist aktuell der Ort in der Bundesrepublik, an dem 

sich die Zukunft dieses Landes zusammenbraut. Wollte 

man es etwas feinstofflicher, naturwissenschaftlicher 

formulieren, könnte man auch sagen: Stuttgart ist eine 

Petrischale; was hier keimt, wird demnächst auch im 

Rest der Republik virulent werden.

Hier wurde nicht nur die erste Motorkutsche der 

Welt zusammengeschraubt und folgerichtig mit dem 

ADAC auch der größte und einflussreichste Automo­

bilclub Europas gegründet. Hier dampfen nicht nur die 

Schornsteine von Daimler, Porsche und Bosch. Hier 

liegt auch die Wiege der Waldorfschulbewegung, wel­

che mittlerweile zu einem globalen Bildungsimperium 

angewachsen ist. Auch der Internationale Frauentag 

hatte hier seinen Ursprung, und die Partei Die Grünen 

stammt ebenfalls von hier: Das erste Treffen von An­

hängern der ökologischen Bewegung, das schließlich in 
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die offizielle Gründung der Partei münden sollte, fand 

1979 in Sindelfingen statt.

In der Tat war Stuttgart gerade in jüngster Vergangen­

heit immer wieder eine Keimzelle für gesellschaftliche, 

politische und künstlerische Entwicklungen, seien sie 

nun progressiv oder reaktionär. Auf dem Höhepunkt 

der Finanzkrise 2008 erinnerte Angela Merkel bei einer 

Rede in Stuttgart an die Umsichtigkeit der »schwäbi­

schen Hausfrau« – diese gilt seitdem als Sinnbild für eine 

solide Haushaltspolitik, ja als Deutschlands austerity 
postergirl. Wenig später entstand hier als Antwort auf 

die umstrittenen Baumaßnahmen für den unterirdi­

schen Bahnhof »Stuttgart 21« die erste postmoderne 

Protestbewegung in Deutschland, deren Teilnehmer (je 

nach politischer Gesinnung der Beobachter) als Wut-
bürger gescholten oder zu Mutbürgern geadelt wurden. 

2020 kam die Stadt wieder in die Schlagzeilen, als im 

Zuge der Proteste gegen die Corona-Eindämmungs­

maßnahmen der Bundesregierung mit »Querden­

ken 711« ein weiteres heterogenes Protestbündnis ge­

gründet wurde; der Begriff Querdenken ist seitdem, in 

diesem in Stuttgart geprägten Sinn, in ganz Deutsch­

land verbreitet.

Unterdessen wurde Winfried Kretschmann, nicht 

zuletzt infolge der Auseinandersetzungen um Stutt­

gart 21, in das Amt des baden-württembergischen Mi­

nisterpräsidenten gewählt: Er führt damit als erster 

Grüner eine deutsche Landesregierung, ein Modell, das 

mittelfristig auch auf Bundesebene Schule machen 

könnte. 2013 bekam Stuttgart mit Fritz Kuhn zudem als 
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erste Landeshauptstadt einen grünen Oberbürgermeis­

ter – das utopische Potenzial wie auch das realpolitische 

Scheitern lassen sich anhand dieser beiden Amtsinha­

ber studieren. Schließlich beherbergt die Region Stutt­

gart weiterhin eines der führenden Automotive Cluster 

der Welt, der verbrennungsmotorgetriebene Indivi­

dualverkehr hat hier quasi Grundrechtsstatus. Zugleich 

ist die Luft in der Stadt, auch wegen der Kessellage, no­

torisch schlecht: Die Luftqualitätsmessstelle Am Ne­

ckartor gilt als »Deutschlands schmutzigster Feinstaub-

Messpunkt«.

Auch die Musik ist in den letzten Jahren düsterer, 

rauer geworden: Nachdem »Benztown«, wie die Stutt­

garter Hip-Hop-Crew Die Krähen die Stadt einst taufte, 

in den Neunzigerjahren als Brutstätte meist gut gelaun­

ten deutschsprachigen Sprechgesangs berühmt war, gilt 

die Stadt seit ein paar Jahren aufgrund der hohen An­

zahl an postpunkig-krachenden Gitarrenbands als »das 

neue Seattle«. Gruppen wie Die Nerven, Human Abfall, 

Jauche, All diese Gewalt oder Karies liefern keine tanz­

baren Beats und abgefeimten Reime, sie bevorzugen 

stattdessen düstere Moll-Tonarten, die Lautstärkeregler 

sind auf 11 gedreht, die Texte abgründig wie der Stutt­

garter Kessel.

Das Gefühl ist gänzlich verschwunden,
Die Wellen tragen Knochen ans Land,
Du kannst sie alle haben,
Ich denke, das ist okay,



Der Stuttgart Komplex  17

raunt Sänger und Multiinstrumentalist Max Rieger von 

All diese Gewalt; der Song, aus dem diese Zeilen stam­

men, heißt nicht von ungefähr »Unfertige Stadt«.

Der Stuttgart Komplex

Auch Stuttgart ist unfertig, unabgeschlossen, unabläs­

sig im Wandel begriffen: Das berühmte Diktum des 

Kunstkritikers Karl Scheffler, die Stadt sei »dazu ver­

dammt: immerfort zu werden und niemals zu sein«, 

trifft mittlerweile besser auf Stuttgart zu als auf Berlin, 

auf das es ursprünglich gemünzt war. Ohne »die Gosch«, 

wie der Schwabe sagt, zu voll zu nehmen, kann man 

behaupten: Wir leben in der Stuttgarter Republik. Ganz 

gleich, ob wir in Berlin, Bonn, Bielefeld oder Leipzig 

zu Hause sind: Wir sind sehr viel stuttgarterischer, 

als wir denken. Zumindest sind wir Einwohner von 

»Stuttgart«.

»Stuttgart«: Das ist mehr als eine konkrete Stadt in 

Südwestdeutschland. Wollte man es mathematisch fas­

sen, könnte man sagen: »Stuttgart« ≠ Stuttgart. So wie 

»Athen« der Inbegriff der antiken Demokratie war, 

»Rom« die prototypische Stadt des christlichen Mittel­

alters und »Manchester« die Schlüsselmetropole des 

modernen Industriekapitalismus, so ist »Stuttgart« jene 

Stadt, die emblematisch für die Bundesrepublik zu Be­

ginn des dritten Jahrtausends steht. Sie ist eine Stellver­
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treterin, eine Metapher, ein Prinzip – ja sogar ein ganzes 

Bündel an Prinzipien: ein Komplex.

Das Buch Der Stuttgart Komplex versucht dieses 

Bündel zu entwirren: Es folgt den roten Fäden durch die 

Stadt, kreuz und quer, von oben nach unten, vom Him­

mel über dem Kessel bis in die Tiefen des Abwasser­

hauptsammlers. Es arbeitet dabei fünf Prinzipien her­

aus, fünf Leitmotive, welche typisch und prägend für 

unser Land sind, sich aber in Stuttgart in besonders prä­

gnanter Form offenbaren. Und es zeigt: »Stuttgart« ist 

weitaus mehr als die Summe seiner Prinzipien, ist mehr 

als Nesenbach, Protest, Pferd, Waldi und Schwabylon. 

Wer die deutsche Gegenwart verstehen, wer wissen 

will, wohin die Reise führt  – der muss einen Blick auf 

die notorisch unterschätzte Metropole in Schwaben 

werfen.
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Prinzip Prinzip 
NesenbachNesenbach

Der Kessel formt sich, verdrängt seine Herkunft und 
kann das Wasser nicht halten

Das Erste, was beim Blick aus dem Flugzeug auf Stutt­

gart ins Auge fällt, ist die eigentümliche Konkavform 

der Stadt: Wie Tofu-Würfel in einem Kochtopf liegen 

die Gebäude am Boden des Talkessels, kleben an seinen 

Wänden, purzeln über den Rand, dazwischen ver­

streute Brokkoli-Rosetten, das sind die Baumkronen.

Das Zweite, was auffällt: Die Ursache für die Ent­

stehung dieses Kessels, das Gewässer, das ihn einst 

gegraben hat, ist unsichtbar. Anders als beim Berliner 

Urstromtal, wo man schon von Weitem die Spree 

sieht, anders als bei Dresden und seiner Elbe oder bei 

Frankfurt am Main, bleibt bei der Vogelperspektive auf 

Stuttgart völlig unklar, warum sich diese Ansiedlung 

ausgerechnet hier gebildet hat. Man muss schon eine 

historische Karte konsultieren, um die Lebensader, an 
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welcher entlang die Stadt entstanden ist, den sogenann­

ten Nesenbach, zu entdecken.

Die dritte Einsicht bei der Draufsicht: Fast die ge­

samte Anlage der Stadt orientiert sich an diesem verbor­

genen Gewässer, alle wichtigen öffentlichen Gebäude 

liegen an seinem Verlauf, die großen Parks und Haupt­

verkehrsachsen folgen seiner Fließrichtung  – nur ein 

einziges Bauwerk widersetzt sich ostentativ der Logik 

des Nesenbachs: der Neubau des Hauptbahnhofs, des­

sen Verkehrsströme derzeit ebenfalls in den Unter­

grund verlegt werden.

Zusammengenommen, und das ist die vierte Einsicht, 

versinnbildlichen diese topographischen Eigenheiten 

wie die keiner anderen deutschen Stadt die gesellschaft­

liche, ökonomische und ökologische Verfasstheit unse­

res Landes. Zugespitzt: Die Form des Stuttgarter Tal­

kessels sowie der Umgang mit dem Nesenbach stehen 

exemplarisch für unser Leben in der spätkapitalisti­

schen, von sozialer Ungleichheit, Klimawandel und an­

deren Krisen geschüttelten Klassengesellschaft. Und 

mit dieser steilen These ab ins kalte Wasser.

Killesberg Baby

Eine biographische Bemerkung vorweg: Ich bin kein ge­

bürtiger Stuttgarter, aber ab meinem vierten Lebensjahr 

hier aufgewachsen, genauer gesagt in Sillenbuch, einem 
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circa 8000 Einwohner starken bürgerlichen Quartier 

im Südosten der Stadt. Der Ort liegt unweit vom Fern­

sehturm, am oberen, waldreichen Rand des Kessels  – 

und das bedeutet fast zwangsläufig: Er ist wohlhabend. 

Der ehemalige Daimler-Boss Dieter Zetsche wohnt 

hier, der langjährige Stuttgarter Oberbürgermeister 

Manfred Rommel war in Sillenbuch zu Hause, ja sogar 

die berühmte Sozialistin und Begründerin des Interna­

tionalen Frauentags Clara Zetkin zog aus der muffigen 

Stuttgarter Innenstadt hier hoch, als ihre finanziellen 

Verhältnisse es zuließen, Rosa Luxemburg kam regel­

mäßig zum Blumengießen. Wer es sich leisten kann, 

das mögen bereits diese wenigen Beispiele zeigen, der 

wohnt in Stuttgart in einer der Höhenlagen, wo die 

Luftqualität besser ist als unten im Kessel, wo der Blick 

weiter schweifen kann und der Weg ins Grüne ver­

gleichsweise nah ist.

Ich weiß, ich leb mit den Reichen nicht unter einem 
Dach,
Die wohnen alle am Berg, ich bin aus Heslach,

heißt es entsprechend in dem Song »Killesberg Baby« 

des mit den Fantastischen Vier bekannt gewordenen 

Rappers Thomas D. Auch wer noch nie in Stuttgart war 

und mit der sozialen Obertonreihe der Ortsteilnamen 

nicht vertraut ist, wird die Verschränkung von Topogra­

phie und Status unmittelbar begreifen: Wer oben auf 

dem sonnigen Killesberg wohnt, dem geht es in aller 

Regel auch finanziell spitze – wer hingegen im feucht­
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klammen Talgrund lebt, gar im proletarischen Heslach, 

dem steht das Wasser, wie man sagt, auch in wirtschaft­

licher Hinsicht oftmals bis zum Hals.

Fast alle europäischen Städte kennen eine solche to­

posoziale Spaltung: Spätestens seit der industriellen 

Revolution war für die Lebens- und Lungenqualität 

der Metropolenbewohner entscheidend, ob sie auf der 

Lee- oder der Luvseite der Fabrikschlote wohnten. 

»Selbstverständlich«, schreibt der Stuttgarter Schrift­

steller Manfred Esser im Ostend-Roman, »die schwere 

Industrie siedelt gemäß den vorherrschenden Süd­

west- oder Nordwestwinden im Osten unserer Städte, 

aber  …« Aber in Stuttgart, könnte man ergänzen, 

kommt zu dieser horizontalen Unterteilung noch eine 

vertikale Dimension dazu: Hier unterscheidet man 

nicht nur das proletarische Ostend und das privilegierte 

Westend, hier gibt es nicht bloß die sozial benachteilig­

ten East End Boys und die poshen West End Girls – hier 

existiert auch noch die ebenso handfeste wie sinnfällige 

Spaltung in oben und unten.

Nicht von ungefähr befindet sich eine der sündhaft 

teuersten Wohnlagen der Stadt, ebender von Thomas D 

betextete Killesberg, am oberen und westlichen Rand 

des Kessels  – der Bezirk Ostheim hingegen, der Ende 

des neunzehnten Jahrhunderts als Arbeitersiedlung ge­

gründet wurde, liegt deutlich tiefer und, wie der Name 

schon sagt, im Osten der Stadt; die sogenannten sozia­

len Brennpunkte befinden sich von hier aus gesehen ne­

ckarabwärts, folglich ebenfalls alle im Tal. In Anlehnung 

an ein Bonmot von Sigmund Freud könnte man sagen: 
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Die Topographie ist das Schicksal. Wer ökonomisch 

ganz unten gelandet ist, der findet  – wie eine Wande­

rung aus dem Stuttgarter Kessel in Richtung der Hö­

henlagen eindrücklich zeigt – nur mit Mühe nach oben.

Lasst alle Hoffnung fahren

Was gern übersehen oder strategisch in Abrede gestellt 

wird: Nicht nur Stuttgart, nein, ganz Deutschland ist 

immer noch in soziale Schichten beziehungsweise, um 

den alten sozialistischen Kampfbegriff zu verwenden, 

in Klassen aufgeteilt. »Zieht man die Trennung von Pro­

duktionsmitteln und die abhängige Lohnarbeit als Kri­

terien heran«, schreiben Maria Barankow und Christian 

Baron in dem von ihnen herausgegebenen Band Klasse 
und Kampf, »dann war der Grad an Ausbeutung in der 

Geschichte der Bundesrepublik Deutschland sogar nie 

größer als heute.«

Tatsächlich nehmen die Vermögens- und Einkom­

mensunterschiede immer weiter zu: Das reichste Pro­

zent der Bundesdeutschen verfügt über fast ein Drittel 

des Volksvermögens – dem stehen mehr als fünf Mil­

lionen Menschen gegenüber, die auf staatliche Grund­

sicherung angewiesen sind, eine Million Menschen sind 

dauerhaft ohne Beschäftigung, geschätzte 700 000 sind 

wohnungslos. Am meisten Grund zur Sorge haben aber 

diejenigen, denen eigentlich die Zukunft gehören sollte: 
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Jedes achte Kind wächst in einem Hartz-I V-Haushalt 

auf, mehr als jedes fünfte gilt als armutsgefährdet. In 

letzterer Hinsicht bewegt sich Stuttgart zwar eher im 

Mittelfeld, am stärksten von Armut gefährdet sind die 

Einwohner von Duisburg, Dortmund und Bremen  – 

aber in keiner anderen Metropole ist das sprichwörtli­

che Gefälle zwischen Arm und Reich so plastisch sicht­

bar wie in der Stadt im Kessel.

Die Ungleichheit betrifft dabei nicht nur die finan­

zielle Situation, sondern auch Bereiche wie Gesund­

heit, Bildung, Wohnen, das sogenannte kulturelle Ka­

pital. »Aber wie viele Leute aus armem und/oder nicht 

akademischem Elternhaus sitzen denn in den Macht- 

und Entscheidungspositionen der Dax-Konzerne, des 

Kulturbetriebs, der politischen Parteien?«, fragen Ba­

rankow und Baron  – eine rhetorische Frage, klar, die 

Antwortet lautet: nur wenige. Im Vergleich zu anderen 

Industrienationen ist die soziale Mobilität in Deutsch­

land nur gering, die Chancen, aus eigener Kraft auf 

den Killesberg zu kommen, sind bescheiden. Ich selbst 

hatte das Privileg, in einem Einfamilienhaus am obe­

ren Stadtrand aufzuwachsen, weil meine Eltern dort 

wohnten, und meine Eltern hatten das Privileg, dort 

wohnen zu können, weil mein Großvater mütterlicher­

seits das Haus gebaut hatte. Er war Architekt, mithin 

bereits Akademiker: Auch Bildungsbiographien fußen 

meist auf bestehendem Fundament.

In dem humanistischen Gymnasium, das ich später 

besuchte, eine ähnliche Situation: Die Schule befand 

sich zwar unten im Kessel, aber fast kein Schüler kam 
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aus der Nachbarschaft, so gut wie alle meine Klassen­

kameraden hatten einen vergleichbaren Schulweg und 

sozioökonomischen Hintergrund wie ich, sie lebten 

oben in den glückseligen Gefilden. Nur drei Kinder aus 

meiner Klasse hatten, was man später einen Migrations­

hintergrund nennen sollte, und nur ein Mitschüler kam, 

wie man heute sagen würde, aus einem bildungsfernen 

Milieu.

Auch das ist bezeichnend: Die erste Fremdsprache an 

meiner Schule war Latein, die dritte Altgriechisch, das 

Tympanon über dem Eingang gemahnte an einen anti­

ken Tempel, und auch die darunterstehende römische 

Jahreszahl sowie die ionischen Säulen, welche die Fens­

ter einfassten, signalisierten überdeutlich: Hochkultur. 
Lasciate ogni speranza voi ch’entrate, zu Deutsch: Habt 

besser einen Verwandten mit Großem Latinum oder 

genügend Kleingeld für Nachhilfeunterricht, bevor ihr 

hier eintretet. Das Erklimmen der mächtigen Granit­

stufen zur Schulpforte erforderte nicht bloß ökonomi­

sches, sondern vor allem auch symbolisches Kapital.

Die böse alte Hexis

In dieser Hinsicht dürfte mein Gymnasium emblema­

tisch für die akademische Gesamtsituation sein: In 

Deutschland ist nach wie vor die Bildungsherkunft ein 

entscheidender Faktor dafür, ob ein Kind Abitur macht, 
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ein Studium beginnt, einen akademischen Abschluss 

erlangt, vielleicht sogar promoviert – oder eben nicht. In 

relativen Zahlen betrachtet nehmen von 100 Akademi­

kerkindern 79 ein Studium auf, bei den Nichtakademi­

kerkindern sind es nur 21. Von den Akademikerspröss­

lingen macht fast jeder zweite einen Masterabschluss, 

bei den Nichtakademikern sind es bloß acht Prozent. Bis 

zur Promotion gelangt schließlich jedes zehnte Kind 

aus einem Akademikerhaushalt, bei den Nichtakademi­

kern ist es nur jedes hundertste. Und: Der akademische 

Abschluss korreliert nach wie vor mit dem Einkom­

men; wer einen Doktortitel hat, verdient im Schnitt 

beinahe doppelt so viel wie ein Berufstätiger mit abge­

schlossener Lehre.

Verantwortlich für diese Ungleichheiten, die mit dem 

Begriff Klassismus kaum zureichend beschrieben sind, 

dürften nicht allein finanzielle, sondern vor allem habi­

tuelle Unterschiede sein: Als Hauptursache nennt der 

Hochschulbildungsreport 2020, dem die genannten 

Zahlen entstammen, »unbewusste und möglicherweise 

ungewollte Selbstselektivität«, also die Tatsache, dass 

Kinder aus nicht akademischen Milieus sich von vorn­

herein als chancenloser einschätzen als ihre Mitschüler. 

Die Selbstwahrnehmung legt ihnen nahe, es mit dem 

Gymnasium, dem Bachelor, dem Master oder gar der 

Promotion erst gar nicht zu versuchen.

Der Soziologe Pierre Bourdieu hat für diese Haltung, 

die sich auch äußerlich, also in Gestik und Mimik äu­

ßert, den Begriff der Hexis geprägt: Der Ausdruck leitet 

sich von dem griechischen Wort ἕξις, »Zustand«, her 



In der Wertschöpfungskurve  27

und bezeichnet ein Bündel von körperlichen Prägun­

gen, die so stark verinnerlicht sind, dass man sie nicht 

mehr abschütteln kann; da sie gewissermaßen in den 

Körper eingeschrieben sind, geben sie Aufschluss über 

die Geschichte und gesellschaftliche Stellung des jewei­

ligen Menschen. Um es in das oben eingeführte stratifi­

katorische Bild zu fassen: Wer aus einem Akademiker­

haushalt kommt, trägt die Nase schon qua Herkunft ein 

bisschen höher  – wer keinen solchen Background hat, 

duckt sich lieber vorsorglich in den Talgrund. Und sollte 

er sich doch auf den beschwerlichen Marsch durch die 

Institutionen nach oben machen, muss er erst einmal 

etliche Höhenmeter wettmachen, bevor er das Aus­

gangsniveau seiner privilegierteren Konkurrenten er­

reicht.

In der Wertschöpfungskurve

Wenn man mit dem Motorsegler eine weitere Kurve 

über dem Tal dreht und die Stadt noch einmal mit et­

was Abstand betrachtet, so wird klar: Die geographi­

sche Beschaffenheit von Stuttgart kann nicht nur für die 

sozialen und akademischen Unwuchten innerhalb der 

deutschen Gesellschaft stehen, sondern sogar für die 

Wertschöpfungskurve der gesamten Weltwirtschaft. 

Schließlich zeichnet sich auch diese durch eklatante 

Höhenunterschiede in den erzielten Gewinnmargen 
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aus – anders gesagt: Sie beschreibt eine konkave Kurve, 

ein U. Einen Kessel.

Um dies zu erläutern, muss man auch historisch ein 

bisschen herauszoomen. In der traditionellen Industrie­

ordnung, wie man sie nicht zuletzt vom produzieren­

den Gewerbe im Neckartal kennt, lagen die Orte, an 

denen ein Produkt entworfen, hergestellt und schließ­

lich verkauft wurde, mehr oder weniger dicht beiein­

ander: Gottlieb Daimler baute mit Wilhelm Maybach 

in seinem Gewächshaus in Bad Cannstatt den Prototyp 

der Motorkutsche zusammen; die erste Daimler-Pro­

duktionsstätte befand sich nur wenige Meter weiter; zu 

den frühesten Kunden zählte der Ehemann von Clara 

Zetkin, die beiden fuhren als erste Autobesitzer des Or­

tes mit einem Daimler-Cabriolet durch Sillenbuch.

Mit dem Abbau von Handelsschranken seit dem 

Zweiten Weltkrieg und der darauf folgenden Globali­

sierung, die ihren wohl prägendsten Ausdruck in der 

Gründung der World Trade Organization 1994 fand, 

drifteten diese drei Aspekte – Entwurf, Herstellung und 

Verkauf – geographisch jedoch immer weiter auseinan­

der. So ist es heute absolut üblich, dass ein Kleidungs­

stück in Skandinavien entworfen, in Kambodscha zu­

sammengenäht und schließlich in Stuttgart verkauft 

wird, von Gegenständen der Unterhaltungselektronik 

ganz zu schweigen. Das einstige Gütesiegel Made in 
Germany ist entsprechend längst Slogans wie Designed 
in Sweden, Designed with Love in Denmark oder dem 

unvermeidlichen Designed by Apple in California gewi­

chen: Entscheidend ist nicht mehr, wer die Sachen 
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schneidert, schweißt oder zusammensetzt  – entschei­

dend ist, wer die Patente und Entwurfsrechte besitzt 

und wer das Produkt am Ende kaufen und verkaufen 

kann. Die höchsten Profite werden am Anfang und Ende 

dieser Kurve gemacht – die Arbeiter in der Mitte kratzen 

am ökonomischen Topfboden, am unteren Scheitel­

punkt der Wertschöpfungskurve.

Auch in Stuttgart befinden sich die großen Entwurfs­

laboratorien  – der universitäre Forschungscampus in 

Vaihingen, die Kunstakademie oder die Weißenhof-

Siedlung – entsprechend oben am Kesselrand. Die Pro­

duktionsstätten von Daimler, Porsche und Bosch liegen 

mehrheitlich am Neckar beziehungsweise im Feuer­

bacher Tal. Die Garagen, vor denen nachher ein Porsche 

Cayenne oder Mercedes GLS parkt, dürften sich hin­

gegen wieder vorwiegend in den gut gelüfteten Höhen­

lagen befinden. Zusammenfassend gesagt: Wenn man 

die Topographie von Stuttgart im Querschnitt betrach­

tet, sieht sie aus wie ein Diagramm zur Veranschau­

lichung der Wertschöpfungskurve im globalisierten 

Kapitalismus. Fast könnte man meinen, dass sie zu 

ebendiesem Zweck von den unsichtbaren Kräften des 

Marktes geformt wurde – wenn man nicht wüsste, dass 

der Nesenbach dafür verantwortlich ist.


